
[image: image1.emf]
Powerpoint-Präsentation zum Projekt

des Projektpartners CBCA aus der DR Kongo
Gitarren statt Gewehre
Projektemagazin 2014/15

Herausgeber 

Brot für die Welt – Evangelischer Entwicklungsdienst 

Caroline-Michaelis-Str. 1

10115 Berlin

Tel 030 65211 0

service@brot-fuer-die-welt.de 

www.brot-fuer-die-welt.de/projekte/cbca

Spendenkonto 500 500 500, KD-Bank für Kirche und Diakonie, BLZ 1006 1006,

IBAN: DE10 1006 1006 0500 5005 00, BIC: GENODED1KDB

Redaktion  Thomas Knödl, Thorsten Lichtblau

Text  Bettina Rühl

Fotos Christoph Püschner
Gestaltung Thomas Knödl
	Folie 2

	Die DR Kongo (früher Zaire) liegt von neun Ländern umschlossen in Zentralafrika und erstreckt sich bis zum Atlantik. Sie ist nach Algerien der zweitgrößte Staat Afrikas und fast siebenmal so groß wie Deutsch​land. 

Von 1885 bis zu ihrer Unabhängigkeit 1960 war die DR Kongo unter belgischer Herr​schaft, anschließend wurde sie nach innenpolitischen Konflikten diktato​risch regiert. Auf den Machtwechsel 1997 folgte ein weiterer Bürgerkrieg, in den mehrere afrikanische Staaten verwickelt waren und dem Hunderttausende zum Opfer fielen. 2002 wurde ein Friedensabkommen unterzeichnet, jedoch wird der Osten des Landes, in dem sich viele Bodenschätze befinden, nach wie vor von verschie​denen Rebellengruppen kontrolliert. Sowohl die Rebel​len als auch die kongolesische Armee verüben zahlreiche Gräueltaten an der Bevölkerung, zum Beispiel brutalste Vergewaltigungen.



	Folie 3
	Gewähltes Staatsoberhaupt ist seit 2006 Präsident Joseph Kabila. Obwohl die DR Kongo eines der rohstoffreichsten Länder der Welt ist – gefördert werden vor allem Diamanten, Gold, Kupfer und Coltan – zählt sie, bedingt durch die jahrzehntelange Ausbeutung und die vielen Kriege, auch zu den ärmsten der Welt. 




Folie 4

	
	An seiner Werkbank stehend bohrt Justin Murhula Bashimbe Löcher für die Spann​vorrichtung seiner neuesten Gitarre in den Kopf des Griffbretts. Sein Arbeitsplatz befindet sich im „Zentrum für berufliche und handwerkliche Bildung“ (CAPA) in der ostkongolesischen Metropole Bukavu. Von der Decke hängen mehrere bunt lackierte Instrumente: einfarbi​ge, aber auch solche mit aufwendig verlaufenden Farben. Von draußen dringt der Lärm der anderen Werkstätten herein: Zu hören sind die Kreissägen der Tischler, das Hämmern der Holz​bildhauer und die metallischen Geräusche der Kfz-Mechaniker. „Als ich die Gitarrenbauwerkstatt zum ersten Mal sah, wusste ich sofort, dass ich genau diesen Beruf erlernen möchte“, sagt der 27-Jährige. Das ist neun Jahre her, und er hat seine Entscheidung nie bereut.



	Folie 5
	Das Ausbildungszentrum in Bukavu wurde 1982 von der Gemeinschaft der Baptisten in Zentralafrika (CBCA) gegründet. Seit 1994 wird es vom Evangelischen Entwicklungsdienst unterstützt, der 2012 mit Brot für die Welt fusionierte. Das Zentrum bietet Ausbildung und Qualifizierung in 19 Berufsfeldern an, darunter außer dem Gitarrenbau auch Informationstechnik, Navigation und Schiffs​führung, Metall​bau und Ziegelherstellung. 



	Folie 6
	Viele der derzeit fast 780 Lehrlinge haben eine trau​ma​tische Geschichte: Es sind ehe​malige Kindersol​daten oder einstige Straßenkinder, HIV-positive Frauen, Überlebende sexueller Gewalt oder ledige Mütter. Die meisten Azubis sind längst erwachsen, hatten aber nie die Gelegenheit, einen Beruf zu erlernen. Die Ausbildungsprogramme sind ihren Bedürfnissen angepasst. 



	Folie 7
	Dass Murhula Bashimbe hier arbeitet, verdankt er Magadju Cibey, dem leitenden Psychologen des Zentrums. Der lud vor rund neun Jahren etwa 250 ehemalige Kindersoldaten zu einer Führung durch die Werkstätten ein. „Viele hatten nach etlichen Jahren im Busch gar keine Vorstellung mehr davon, was man im zivilen Leben so alles machen kann“, sagt der Psychologe. 

An dem Rundgang nahm auch der damals 18-jährige Murhula Bashimbe teil, der gerade erst seine Waffe abgegeben hatte. Im zivilen Leben fühlte er sich fremd und nutzlos. Mit gerade einmal 13 Jahren war er von Rebellen verschleppt und wie Tausende andere Kinder im Ost-Kongo zum Kämpfen gezwungen worden. 



	Folie 8
	Über seine Erinnerungen an diese Zeit spricht Murhula Bashimbe nicht gerne: „Ich habe viel erlebt und vieles gemacht, was unaussprechlich ist. Der Krieg hat seine eigenen Gesetze.“ Murhula Bashimbe unterwarf sich diesen Gesetzen und machte mit – beim Foltern, Vergewaltigen, Töten. Erst nach fünf Jahren sah er die Gelegenheit zur Flucht und setzte sich ab. 

„Anfangs war der Umgang mit ihm ganz schwierig“, sagt Cibey. „Er war aggressiv und glaubte immer noch, er könne alle anderen kommandieren.“ Selbst manche Ausbilder hatten Angst vor dem Jugendlichen, genau​so wie vor den übrigen ehemaligen Kindersoldaten. Selbst nach der einjährigen Ausbildung war sich Cibey noch nicht sicher, dass das Leben mit der Waffe für Murhula Bashimbe keine Versuchung mehr war. Er durfte deshalb in der Werkstatt bleiben, und Cibey half ihm dabei, sein inneres Gleichgewicht wiederzu​finden. 

	Folie 9
	Die Geduld mit ihm zahlte sich aus. „Inzwischen ist er sehr umgänglich und hilfsbereit“, sagt der Psychologe. Murhula selbst empfindet auch, dass er sich von Grund auf verändert hat. Er fühlt sich im zivilen Leben mittlerweile heimisch und hat die blinde Wut verloren, die ihn direkt nach der Zeit bei den Rebellen häufig befiel. „Inzwischen habe ich sogar eine Frau und drei Kinder. Das hätte ich mir vor zehn Jahren nicht träumen lassen.“ 


	Folie 10
	Wie wichtig die psychologische Unterstützung der Auszubildenden ist, weiß auch der Leiter des Zentrums Vital Banywesize Mukuza: „Viele unserer Lehrlinge sind vom Krieg traumatisiert. Es kommt häufig vor, dass jemand im Unterricht plötzlich nur noch weint oder herumschreit. Andere dagegen sind aggressiv und brutal. Wir waren diesem extremen Verhalten anfangs kaum gewachsen und wollten die Ausbildung ehemaliger Kindersoldaten und Straßenkinder schon aufgeben. Aber dann bekamen wir Unterstützung aus Deutschland, vom Evangelischen Entwicklungsdienst. Jemand evaluierte unser Projekt und sagte, dass wir natürlich eine psychologische Fortbildung bräuchten, um zu lernen, mit diesen schwierigen Klientinnen und Klienten umzugehen. Wir begriffen, dass man traumatisierte Menschen nur ausbilden kann, wenn man sie psychologisch begleitet.“



	Folie 11
	In der Werkstatt der Gitarrenbauer arbeiten neben Murhula Bashimbe noch mehrere Lehrlinge und natürlich auch Meister Mugomoka Oscar Matabaro. Auch er ist inzwischen mit Murhula Bashimbe sehr zufrieden. „Er versucht, sich immer weiter zu verbessern. Andere begnügen sich mit dem, was sie können, wenn sie das Abschluss​zeugnis haben.“ 



	Folie 12
	1978 baute der Meister seine erste Gitarre. Damals hatte er in einer Kirche die erste E-Gitarre im Einsatz gesehen, und er war von ihrem Klang sofort fasziniert. „Direkt nach dem Gottesdienst habe ich ein Stück Holz genommen und versucht, so etwas nachzu​bau​en.“ Wie das geht, fand er durch bloßes Ausprobieren heraus. Vieles im Leben hat sich Matabaro selbst beigebracht. Er musste die Schule mit 13 Jahren abbrechen, weil er nach dem Tod seines Vaters als Ältester für die Ernährung der Familie zuständig war.



	Folie 13
	Mittlerweile haben die Gitarren aus der CAPA-Werk​statt einige Berühmtheit erlangt. Durch Ausländer, die in Bukavu arbeiteten, gelangten ein paar der Instru​men​te sogar in die USA und nach Europa. Über Umwege bekam auch Rockmusiker Herbert Gröne​meyer ein Exemplar. 



	Folie 14
	Auch Esthère Matutina war Soldatin – bis ihr Mann getötet wurde und sie allein für ihre acht Kinder sorgen musste. Sie wollte nicht mehr zur Armee zurück und begann eine Ausbildung als Maurerin. 



	Folie 15
	Mittlerweile sind zwei Jahre vergangen, seitdem Matutina ihre Lehre abgeschlossen hat. Seitdem verdient sie auf Baustellen in der Region ihr Geld. Zwar erhält sie nur dann einen Lohn, wenn sie auch tatsächlich ange​heuert wird, trotzdem ist sie überzeugt: „Es geht mir besser als vorher. In guten Monaten verdiene ich doppelt so viel wie früher bei der Armee, rund 100 Dollar.“

An diesem Morgen arbeiten um sie herum noch 17 weitere Maurerinnen und Maurer. Die meisten von ihnen haben entweder eine Ausbildung bei CAPA abgeschlossen oder sind gerade in der Lehre. 



	Folie 16
	Trotz der anhaltenden Trauer um ihren verstorbenen Mann kämpft sie weiter, jetzt nicht mehr in der Armee, sondern mit dem Alltag. Dank ihrer Ausbildung schafft sie es, ihre Kinder zu ernähren. Und sie kann immerhin vier von ihnen in die Schule schicken, zwei Jungen und zwei Mädchen. Für alle acht reicht das Geld nicht. Die 18-jährige Kitete Clementine, selbst schon Mutter einer einjährigen Tochter, muss auf den Unterricht verzichten. Aber ihre Mutter ist ihr ein Vorbild: Sie will ebenfalls eine Ausbildung machen, am liebsten zur Schreinerin. Ihre jüngere Schwester, die 12-jährige Agnes Night, möchte dagegen weiter zur Schule gehen und später studieren. 



	Folie 17
	Josephine Fyfy hatte schon als Kind den einen Traum: Sie wollte die erste Frau in Bukavu werden, die als Chauffeurin arbeitet. Das ist fast fünfzig Jahre her, und ein solcher Mädchentraum war damals in der kongolesischen Gesellschaft noch ungewöhnlicher als heute. Aber Fyfy ist niemand, der aufgibt: Nach Umwegen über die Buchhaltung, einen Job als Sekretärin, die Arbeit in einem Medikamentenlager und im Sozialdienst der Caritas hat sie sich mit Ende 40 ihren Traum erfüllt und machte bei CAPA Führerschein und Kfz-Lehre. Gleich danach lernte sie noch Metallbau. 


	Folie 18
	„Seitdem kann ich mich und meine Familie problemlos ernähren“, sagt sie stolz. „Ich bin dankbar, dass CAPA mir diese Unabhängigkeit ermöglicht hat.“ Das ist für sie von großer Bedeutung, denn ihr Wunsch, von niemandem abhängig zu sein, ist fast so alt wie ihr Traum vom Kfz-Beruf. Auch während der Ehe bestand sie darauf, ihr eigenes Geld zu verdienen. Nur nach der Scheidung vor elf Jahren war sie dann doch auf Hilfe angewiesen, weil sie neben ihren acht eigenen noch 13 Waisen und Findelkinder in ihrer Obhut hatte. Nachbarn, Verwandte und Freunde halfen mit Geld und Lebensmitteln. Dafür ist Fyfy bis heute dankbar. Aber noch mehr freut sie sich darüber, dass sie aufgrund der beiden Ausbildungen nun alleine für alle sorgen kann.



	Folie 19
	Murhula Bashimbe wohnt oberhalb der Millionen-Metropole Bukavu, dort, wo die Stadt wieder dörflich wird, einen einstündigen Fußmarsch von seinem Arbeitsplatz entfernt. Im Vorraum seines kleinen Hauses, der als Küche und Wohnzimmer dient, steht ein kleines Motorrad, das er sich vor einigen Monaten endlich kaufen konnte. Nur selten benutzt er es, um in die Stadt zu fahren. Murhula Bashimbe scheut jede unnötige Ausgabe, und sei es die für Benzin. Stattdessen kauft er lieber etwas mehr zu essen für seine Frau und seine Kinder. „Ich bin nicht reich“, sagt er. „Aber von dem, was ich mit den Gitarren verdiene, kann ich mit meiner Familie leben.“ 



	Folie 20
	Seine Frau Chantelle wäscht gerade Samuel, den zweijährigen Sohn, vor der Lehmhütte. Später stillt sie den Jüngsten, drei Wochen ist Moïse gerade mal alt. Murhula genießt Momente wie diese, fühlt sich im Leben angekommen. „Wenn das Ausbildungszentrum nicht wäre, wäre ich vielleicht wieder zu einer der bewaffne​ten Gruppen zurückgekehrt“, sagt er ins Halbdunkel des kleinen Raumes hinein. „Ich bin glücklich, dass es anders gekommen ist.“ 





